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Durch die eigene Trauer
ein offenes Ohr für Sterbende

Der Weg in den Ehrenamtlichen Dienst der Klinik für Palliativmedizin der UMG dauert neun Monate. In einem
Vorbereitungskurs lernen die Teilnehmer, sich und die eigenen Erfahrungen mit dem Tod zu reflektieren, um danach

Sterbende angemessen begleiten zu können. Ein Einblick in den neuen Kurs.

men, das Pensum etwas zurück-
schrauben und trotzdem nicht fern
sein. Die Palliativstation kennt sie
vonaußen, „ichbin jedenTagdaran
vorbeigegangen“.

Als die Gruppe am Morgen zu-
sammendie Räumeder Palliativsta-
tion betrat, sei das ein schönes Ge-
fühl gewesen. „Ruhe und Frieden
herrschen darin, die Türschilder
sind persönlich gestaltet, die Bilder
gut ausgesucht“, fasst Meyer zu-
sammen. Auf ihre neue Aufgabe
stimme sie das gut ein. Aber neue
Fragen tauchten immer wieder auf:
„AlsHelfer ist das eine tolle Station,
aber ist sie das auch,wenn ich selbst
hinein muss? Damit bin ich noch
nicht durch.“

Das muss aber keiner der Teil-
nehmer zum jetzigen Zeitpunkt
sein.SiehabendieZeit, sichaufdie
Aufgabe vorzubereiten, die eige-
nen Erfahrungen zu reflektieren,
Halt in der Gruppe zu finden und
immermehrWissenaufzunehmen,
bis sie Ende des Jahres ihr Zertifi-
kat erhalten. Nach neun Einheiten
des Grundkurses steht ein Selbst-
erfahrungswochenende zur
Trauerbegegnung an, dann eine
Praktikumsphase inklusive Super-
visionseinheiten, danach vertiefen
Heiß und Dreizehnter die Kursin-
halte noch einmal und erst dann
entscheiden sich die Teilnehmer,
ob sie die neue Aufgabe wirklich
annehmen.

Denn es handelt sich immer um
einenDienst, der an die persönliche
Substanz geht. Nur nach einer tie-
fenVorbereitungkönnendieEhren-
amtlichenspäter fürandereeinoffe-
nes Ohr haben und gleichzeitig auf
die eigenen Bedürfnisse hören. Das
ist das Ziel des Kurses – und damit
das Ziel der Palliativmedizin. Nie-
mand soll alleine sterben müssen –
und niemand muss alleine durch
den Prozess des Begleitens. Die
Supervision läuft auch nach dem
Kurs weiter, wenn die Ehrenamtli-
chen imDienst sind. „Ich fühlemich
hier gut aufgehoben“, sagt Meyer.
Und mehrere Teilnehmerinnen ni-
cken bestätigend.

Ausbildung zum Ehrenamt: 15 Menschen zwischen 24 und 77 Jahren bereiten sich neun Monate lang mit Gregor Dreizehnter (l.) und Kathrin Heiß (2 v. l.) auf ihren Einsatz im Hospiz- und Palliativdienst
der UMG vor. Nicht alle wollten fotografiert werden. FOTOS: LEA LANG

der Ärzte- auf die Beraterseite
könnte schwierig werden, gibt sie
zu. Daher bereite sie sich ja in die-
semKurs darauf vor.

„Durch Erfahrungen mit Krank-
heit und Tod denke ich, dass ich da-
mitumgehenkann“, soEngel.Kom-
munikation sei ihr am wichtigsten.
Als Ärztin reiche die Zeit für die Pa-
tienten nicht aus, um langeGesprä-
chemit ihnenzuführen.Dassoll sich
nun imRuhestand ändern. „Das Re-
den ist am wichtigsten“, sagt Engel
überzeugt. Dass der Ehrenamtliche
Dienst dieMöglichkeit zur Supervi-
sion biete, dieGruppe eine tolleDy-
namik aufweise und der Kurs so gut
strukturiert sei, stimmesiesehrposi-
tiv.

Ulla Becker spricht offen über
ihren Verlust. Anfang 2021 sei ihr
FreundgestorbennacheinerKrebs-
erkrankung. Becker hatte ein Netz-
werk, das sie während der Sterbe-
begleitung und in der Trauer auf-
fing, dadurch konnte ihr Partner zu
Hause sterben. „Für ihn war es gut,
zu Hause sterben zu können, für
mich war es schwieriger. Ich hätte

mir eine Nachbetreuung ge-
wünscht“, sagt Becker.

SieselbstwilldenSterbendendie
Angst nehmen, in Gesprächen für
sie und ihre Angehörigen da sein.
Auch für sie selbst sei das ein guter
Schritt: „Der Tod soll nicht ganz aus
demLebenverschwinden,wirbrau-
chen einen Kontakt dazu“, sagt Be-
cker. Sie ist voll berufstätig, nimmt
die Herausforderung des Ehren-
amts neben der täglichenArbeit an.

„Ich helfe gern,
ich bin so gestrickt“
HeidrunMeyer hat das Berufsleben
seit Kurzem hinter sich. Seit dem 1.
März ist die ehemals freigestellte
Personalrätin der UMG im Ruhe-
stand. „Ich hatte im UMG-Intranet
davon gelesen und mich dann
schnell beworben“, erzählt Meyer.
„Ichhelfegern, ichbinsogestrickt“,
erklärt sie frei heraus ihre Motiva-
tion.UndamzweitenTagdesKurses
stehe schon fest: „Daswarnötigund
das passt zumir.“

Nach24Jahren inderUMGkann
Meyer nun ihre Zeit selbst bestim-
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Ehrenamtlicher Dienst der
Klinik für Palliativmedizin

Der Ehrenamtliche Dienst
der Klinik für Palliativ-
medizin an der Univer-
sitätsmedizin Göttingen

(UMG)wurde 2008 auf Anre-
gung von Prof. Friedemann
Nauck, demDirektor der Klinik
für Palliativmedizin an der
UMG, gegründet. Naucks Inten-
tion damals war es, die Arbeit
Ehrenamtlicher zu einem festen
Bestandteil des ambulanten und
stationären Versorgungsange-
botes im Palliativzentrum zu
machen. Der Ehrenamtliche

Dienst ist ein Ambulanter Hos-
pizdienst – mit der Besonderheit,
dass dieser einer Krankenhaus-
abteilung angeschlossen ist. Es
wird eine enge Zusammenarbeit
mit demAmbulanten Palliativ-
dienst, der Palliativstation, dem
Bereich Forschung und Lehre
sowie derMildred-Scheel-Aka-
demie Göttingen gepflegt. Im
Laufe der Jahre hat sich auch
eine besondere Bindung zum
Hospiz an der Lutter undweite-
ren Hospizdiensten in Südnie-
dersachsen entwickelt.

imHörsaal dieMalereien genau an.
Erst als auch die Bilder des Genfer
Sees am Todestag von Godé-Darel
vom Projektor veschwunden sind,
bricht es aus einem der Teilnehmer
heraus: „Ichhabebei jedemBildge-
hofft, dass diese Frau die Bilder nie
zu sehen bekommen hat.“ Es sei
„unvorstellbar“, Menschen in die-
sen Zuständen abzubilden.

Eigene Vorstellungen
beiseiteschieben
„Wir wissen nicht, ob sie die Bilder
zu sehen bekam“, sagtHeiß. An der
Reaktion des Teilnehmers ließe sich
aber etwas zeigen. „Auch ihr wer-
det in Situationen kommen, die ihr
für unmöglich haltet,weil es in euch
etwas Persönliches auslöst.“ Für
eine andere Teilnehmerin sei es
„dasallerspannendstebisher indie-
sem Kurs, dass wir die eigenen Vor-
stellungen beiseiteschieben lernen
müssen, wenn andere das so möch-
ten“.

Dreizehnter hat ein Beispiel: Ein
Mensch war gestorben, die Pfleger
wollten sein Kinn hochbinden. Da
schritt die Mutter ein. „Mein Sohn
hat sein Leben lang durch den

Mund geatmet, das wird
jetzt nicht geän-

dert“, sei ihreArgumentationgewe-
sen. „Das muss man verstehen und
respektieren lernen“, so Dreizehn-
ter. Auchwenn es sich nichtmit den
Wünschen zum eigenen Tod deckt.
MitdiesenEindrückengehenalle in
die Pause.

In den Köpfen der Teilnehmer
arbeitet das Thema weiter. Auch
ihre eigenen Erfahrungen mit Blick
aufdenTodspielendabeieineRolle,
gegangene Menschen und die Zu-
kunft als Begleiter für Angehörige
und Sterbende. Die Motivationen
für die Ausbildung sind unter-
schiedlich – viele haben einen na-
hen Menschen beim Sterben be-
gleitet, anderewollendasThema im
Alltag nicht ausblenden, alle etwas
Gutes tun in ihrer Freizeit oder nach
demArbeitsleben.

„Ichmöchte keinen
wohlverdienten Ruhestand“
Ulrike Engel ist eine von ihnen. Die
71-jährige Humangenetikerin geht
am 1. April in den Ruhestand. Als
Ärztin kommuniziere sie „sehr viel
mit Patienten und Onkologen“, er-
bliche Tumorerkrankungen seien
ihr Thema. „Ich möchte keinen
wohlverdienten Ruhestand“, sagt
Engel. „Ich möchte einfach weiter-

machen.“ Der Wechsel von

E
insonnigerFrühlingstag
– an dem sich 15 Men-
schen im Hörsaal Med
25 der Universitätsme-
dizin Göttingen (UMG)
mit dem Sterben be-

schäftigen. Klingt abwegig, ist es
aber keineswegs.DenndieTeilneh-
mer zwischen 24 und 77 Jahren be-
reiten sich auf ihr neues Ehrenamt
vor. Sie wollen im Ehrenamtlichen
Dienst der Klinik für Palliativmedi-
zin der UMG Menschen zur Seite
stehen, deren Leben bald endet.
Und dafür gilt es, sich erst mit der
eigenen Perspektive undWahrneh-
mung auseinanderzusetzen, bevor
man andere begleitet in ihren letz-
tenMonaten oderWochen.

Neun Monate lang begleiten zu-
nächst Kathrin Heiß und Gregor
Dreizehnter die Ehrenamtsanwär-
ter. Heiß ist Sozialpädagogin und
gibt dieses Jahr ihren 14. Kurs für
diezukünftigenEhrenämtler.Davor
habe sie Pflegerinnen und Pfleger
geschult – „damals gab es noch
nicht viele Angebote für die Pfle-
genden“, so Heiß. Über die Lebens-
rechtdiskussion rund umMenschen
mit Behinderung kam sie zur Hos-
pizarbeit, erzählt sie.

Den Palliativdienst in der UMG
habe Heiß mitaufgebaut. „Das Eh-
renamtsprogramm ist hier ein Teil
der Uniklinik, das gibt es selten“,
sagt sie. Mit in ihrem Team ist Drei-
zehnter. Er kommt ursprünglich aus
der Kinderkrankenpflege, leitete
eine Station der Kinderklinik in der
UMG und bildete sich weiter zur
Pflegefachkraft Palliativpflege. Seit
dreieinhalb Jahren koordiniert er
mit Heiß die Ehrenamtlichen und
gibtWissen weiter.

Diskussion
auf Augenhöhe
Die Gruppe, die sie heute anleiten,
hat sich erst einenTag zuvor zusam-
mengefunden. Trotzdem sind schon
gute Dynamiken spürbar im Hör-
saal. Anhand von Vexierbildern
steigenHeiß undDreizehnter in das
ThemaWahrnehmungein,dannmit
einem halb sichtbaren Wort. Die
Teilnehmer sollen ihre Eindrücke
schildern. Die unterscheiden sich
teilweise – der Zweck der Übung.
Die Diskussion läuft auf Augenhö-
he, ruhig sprechen die Teilnehmer
in den Raum, in dessen Mitte vor
dem Pult eine Kerze brennt.

Langsam tastet sich die Gruppe
an die Übung heran. Das Leiden
und Sterben der Valentine Godé-
Darel steht im Fokus der nächsten
45 Minuten. Godé-Darel war eine
Geliebte des Malers Ferdinand
Hodler, die 1915 infolge einer
Krebserkrankung starb. Hodler
malte sie kurz nach der Diagnose,
dann in mehreren Phasen ihres
Sterbens. Heiß und Dreizehnter
achten auf die Teilnehmer. „Diese
Bilder können Emotionen auslö-
sen, gerade bei Menschen, die
schon jemanden verloren haben“,
leitetHeiß ein. Falls einTeilnehmer
das nicht aushält, sollen er oder sie
den Raum verlassen – „Gregor
kommt dann nach und fragt, ob ihr
etwas braucht“.

Der Fall tritt nicht ein. Die
Teilnehmer
versuchen sich da-
rin, die Porträts zu
beschreiben, die
einen achten auf die
Farbgebung, die an-
deren auf Godé-Darels
Augen, die vermeintlich
immerweiter einfallen. Bild
für Bild bis zur Aufbah-
rung sehen sich alle

Von Lea Lang

Eine Kerze brennt in der Mitte
des Hörsaals, drumherum stehen
Symbole der Trauerbewältigung.


